
ideologischen Festlegungen über Wesen und Bestimmung der Frauen und deren tatsächlichen Handlungen. Josepha Auernhammer-Bessenig, die schon 1781 beschloß, nach Pa​ris auszuwandern und aus ihrem Klavierspiel ein »Metier« zu machen, Marianne Kirchgeßner, die neun Jahre lang konzertierend durch Europa reiste, Luisa Gerbini, die »kräftig, wie ein Mann« Geige spielte, Lise Cristiani, die es im Vormärz wagte, öffentlich als Violoncellistin aufzutre​ten, die Trompeterin Sophia Weiß, die Klarinettistin Caro​line Schleicher-Krähmer, die Flötistin Eleonore Prochaska| und jene unbekannte 15jährige Leipzigerin - sie alle befan​den sich in einem bemerkenswerten Gegensatz zu den! Grundsätzen der bürgerlichen Kultur.
Das Spannungsverhältnis zwischen der Forderung, wie Frauen zu sein hatten, und der Rekonstruktion dessen, wi J sie tatsächlich waren, ist wohl der Hauptgrund dafür, daß! uns die Beschäftigung mit der Geschichte der Frauen - auch] wenn sie oft mühsam ist - so anhaltend fasziniert. Nur diel Tatsache, daß Theorie und Praxis nicht deckungsgleich wa-1 ren, hat die Frauen überhaupt davor bewahrt, ihre Lebenl digkeit, Beweglichkeit, Neugier und Kreativität in der! bürgerlichen Gesellschaft ganz einzubüßen. Aber dieses! Spannungsverhältnis mußte im Lauf der Geschichte immer! wieder hergestellt werden. Jede einzelne Frau, die ein Stücla Freiheit in Anspruch nahm und den Mut zu regelwidrigen« Verhalten aufbrachte, hat dazu beigetragen, die Schicklich! keitstheorien eines Carl Ludwig Junker zu relativieren! den herrschenden Blick allmählich zu verändern und der! Frauen größere Bewegungsspielräume zu öffnen.
Daß dieser Veränderungsprozeß durch ökonomische! Faktoren und einige kulturelle Widersprüche begünstig! wurde - etwa materielle Notsituationen, Konkurrenz mil dem Ausland, die Wahrnehmung von Kindern als unsexuell len Wesen, der Sozialstatus von Musikerfamilien -, habe icr» in verschiedenen Zusammenhängen beschrieben. Aber ei
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leicht nicht aus, die Handlungen einzelner Frauen nur als folge widersprüchlicher gesellschaftlicher Bedingungen aufzufassen. Wenn Regina Strinasacchi-Schlick über dreißig Jahre lang in Österreich und Deutschland als Geigerin kon​zertierte und sogar als Orchestermusikerin arbeitete, kann es nicht nur daran liegen, daß sie als Ausländerin unberührt gewesen wäre von deutschem Schicklichkeitsempfinden. Die Berufstätigkeit der Flötistin Friederike George-Rous​seau ist nicht nur damit zu erklären, daß sie zeitweilig den Familienunterhalt verdienen mußte. Und wenn Leopoldine Blahetka ein Leben lang unbeirrt ihre Karriere als Pianistin und Komponistin verfolgte, läßt sich das nicht nur mit den günstigen Voraussetzungen ihrer Heimatstadt Wien be​gründen.
Bei den jahrelangen Recherchen zu diesem Buch und während ungezählter Tage, die ich in Bibliotheken und Ar​chiven verbrachte - oft entnervt von der patriarchalischen Selbstgerechtigkeit dieser Zeit, aber oft auch angerührt und beeindruckt von dem mutigen Widerstand vieler Frauen -, entwickelte sich das Bedürfnis, diesen Musikerinnen näher​zukommen, mehr von ihnen zu erfahren. Was ging in der jungen Leipzigerin vor, als sie auf diesen verständnislosen Konservatoriumsdirektor einredete? War sie sich darüber im klaren, daß sie in den Augen ihrer Zeitgenossen einen völlig abwegigen und »naturwidrigen« Wunsch verfolgte? Hatte sie überhaupt je eine Waldhorn spielende Frau zu Ge​sicht bekommen - etwa »Demoiselle Tognini«, die Anfang 1812 in Leipzig konzertiert hatte (s. S. 227)? Konnte sie ahnen, daß ihre Forderung nach einem Studienplatz ein Thema historisch vorwegnahm, das die Frauenbewegung später noch viele Jahrzehnte beschäftigen sollte? Wie hat sich Teresa Milanollo gefühlt, die als Neunjährige eine fast beispiellose Laufbahn als Konzertgeigerin begann? Wie frei​willig hat sie diese historische Pionierleistung erbracht? War sie glücklich dabei? Haben »Wunderkinder« für ihre objek-
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